
 

Bischof Clemens Pickel 
RUS - 410012 Saratow, P.O. Box 1469 

 

 

 

 

An die Wohltäter des Stiftungsfonds St. Clemens 

(nicht nur in) Osnabrück 

 

 

Saratow, Ende August 2023 

 

 

Liebe Freunde unserer Diözese Sankt Clemens in Saratow! 

 

Zu Ostern habe ich mich das letzte Mal bedankt? Kann doch nicht sein! Da war dann noch das Treffen in Oesede, 

Ende Juni, und anschließend eine kurzer Brief, aber insgesamt stimmt’s. “Die Zeit fliegt”, sagt man auf Russisch.  

 

Um ein neues Buch der “Klagelieder” (vgl. Altes Testament) zu schreiben, haben Sie sicher genug eigenen Stoff, 

ob nun aus der Tagesschau, vom Stammtisch oder aus der Kirchenzeitung. Ich möchte hingegen versuchen, 

Ihnen ein wenig von dem zu erzählen, was uns in den letzten Wochen und Monaten froh gemacht hat.  

 

Wenn ich von “den” oder “unseren” Schwestern spreche, meine ich seit 33 Jahren die Dienerinnen Jesu in der 

Eucharistie. 100 Jahre sind seit der Gründung ihrer Ordensgemeinschaft durch einen litauischen Erzbischof 

vergangen. Mehr als die Hälfte dieser Zeit wirkten sie im Untergrund, behutsam und mutig zugleich. Mit den 

Schwestern all ihrer drei Niederlassungen im Bistum Sankt Clemens haben wir und die Pfarrgemeinden in Marx, 

Saratow und Krasnodar gedankt und gefeiert. Die Begegnung mit eben dieser geistlichen Familie zähle ich zu 

den größten Geschenken, aber auch Herausforderungen meines Lebens.  

 

“Jugend” stand diesen Sommer groß im Kalender. Zum Weltjugendtag nach Portugal konnte von uns jedoch 

kaum jemand fahren. Letztlich waren es weniger als 20 Jugendliche, die sich – trotz aller Zuschüsse – die Reise 

leisten konnten. Ich selbst hätte mich gern darum gedrückt, um zwei Sonntage mehr für Besuche in 

Pfarrgemeinden meines Bistums zu haben, aber keiner der bischöflichen Mitbrüder wollte fliegen, weder aus 

Russland, noch aus Kasachstan etc. Da mußte ich in den ... süßen Apfel beißen. Ja! Es war gut für mich, dass 

ich dabei sein konnte, wenn auch nur die drei Tage, die man als Bischof unmittelbar mit “seinen” Jugendlichen 

zusammen ist, nämlich bei der Katechese und der Eucharistiefeier auf Russisch. Wir waren dann doch ungefähr 

150 Russischsprachige, nämlich aus den ehemaligen Sowjetrepubliken, die sich drei Tage lang für je 3 Stunden 

in einer alten, schönen Franziskanerkirche versammelten. Es war eine Freude, die jungen Christen zu erleben: 

Kirgistan, Moldawien, Ukraine, Kasachstan, Russland u.v.m. Geschwister im Glauben! Zum Schluss 

verabschiedete sich der Ortspfarrer von uns mit Worten, die bis auf den Grund der Seele klangen: “Wir lieben 

Euch und wir beten für Euch.” Auf dem Rückweg blieb ich für drei stille Tage in Auschwitz-Birkenau, auch um 

am 9. August, dem Gedenktag der heiligen Edith Stein, eben dort mit anderen um Frieden auf der Welt zu beten. 

 

Es gab dann noch eine Fortsetzung des Weltjugendtages hier bei uns in Russland, auch und besonders für jene, 

die nicht nach Lissabon reisen konnten. 400 Jugendliche hatten sich angemeldet: vom 23.-27. August nach Sankt 

Petersburg. Die Stadt mit ihren Kanälen und Palästen ist eine Perle der Kunst und der Architektur. Sie bildete 

den äußeren Rahmen, sozusagen die Muschel, denn die eigentliche Perle waren unsere Jugendlichen. Ich bin 



dankbar dafür, dass sie beten können, gemeinsam wie auch persönlich und ganz still. Und wir alle sind dankbar 

für das Highlight, den Höhepunkt unserer Begegnung: 70 Minuten lang sprachen wir da mit Hilfe eines 

Videoanrufs mit Papst Franziskus! Wir saßen vor einer riesigen Leinwand in der Sankt Petersburger 

Katharinenkirche und er an einem Schreibtisch im Vatikan. Das war nicht “der weiße Punkt da hinten”, wie man 

ihn bei Generalaudienzen am Petersplatz von weitem ahnt. Nein, wir konnten ihm in die Augen schauen. Der 

Papst war ganz da, nur für uns! Eine Jugendliche sagte mir am Abend jenes Tages: “Ich bin heute den ganzen 

Tag glücklich. Am Morgen habe ich mich auf das Treffen mit dem Papst gefreut. Jetzt lebe ich davon.” Eine 

andere, aus der Nähe von Rostow-am-Don, was in den letzten Monaten keine ruhige Gegend darstellte, bat mich 

fast unter Tränen, doch wieder einen Priester für ihre Pfarrei zu finden. “Wir waren so viele. Und jetzt bricht 

alles zusammen.” Möge sie doch wenigstens Ermutigung und ein wenig neue Kraft während dieser Tage 

gefunden haben! Auch ich habe nach dem Jugendtreffen neue Freunde in ganz Russland, obwohl ich ihnen 

gegenüber längst im Opa-Alter bin.  

 

Eine weitere und schöne Sache: Über die Dauer von zwei Jahren hatte unser Bistum einen katechetischen Kurs 

für Erwachsene angeboten, online, vor dem Computer, jeden Samstagvormittag. Ziel war für die einen einfach 

persönliche Glaubensvertiefung, für andere der Wunsch und die Notwendigkeit, selbst aktiv an der 

katechetischen Arbeit in der Pfarrgemeinde teilzunehmen. Von ca. 100 Anmeldungen waren nach zwei Jahren 

20 Teilnehmende übrig geblieben, die auch zu den dazugehörigen Exerzitien kamen, eine “Diplom-”Arbeit 

geschrieben hatten und, auf Antrag ihres Pfarrers, die Beauftragung zum katechetischen Dienst bekommen 

konnten. Als nächstes wollen wir nun einen Kurs für Eltern anbieten, der ihnen bei der Glaubensweitergabe an 

die Kinder helfen soll. Das Interesse ist rege. 

 

Von den Besuchen in unseren Pfargemeinden werde ich heute nicht ausführlich erzählen. Bischofsbesuche in 

der Diaspora sind etwas sehr Familiäres. Gott sei Dank! 

 

Drei Tage lang durfte ich an der Begleitung eines Exerzitienkurses für vier jungen Frauen teilnehmen, die sich 

ernsthafte Gedanken um den Sinn ihres Lebens machen, nach ihrer Berufung suchen und auf Gottes Anruf 

reagieren wollen.  

 

Und die Armen und Kranken!? Ein kurzes Beispiel möchte ich erzählen: Eine von den Jugendlichen, die 

ebenfalls irgendwann einmal an solchen gerade erwähnten Exerzitien teigenommen hatte, zweimal sogar, sie 

wohnt 9.724 km von Saratow entfernt, aber immer noch in Russland, erzählte mir von ihrem Gemeindeleiter. 

(Die Bezeichnung stimmt nicht ganz. Jedenfalls hat die Gemeinde keinen Priester mehr, und dieser Mann 

kümmert sich um den Zusammenhalt der Leute, aber auch um praktische Belange von Kirche und Pfarrzentrum.) 

Er ist schwer krank und muss operiert werden, nicht zum ersten Mal. Die Familie steckt deshalb bereits tief in 

Schulden, obwohl die ganze Pfarr-Familie mitgeholfen und gespendet hatte. Es gibt sogenannte “Quoten”, d.h. 

kostenlose Operationen, aber um da einen Platz zu bekommen, muss man warten, sehr lange. Den Rest können 

Sie sich denken. Danke von Herzen! 

 

Und jetzt schließe ich meinen Brief, weil ich ins Caritasbüro gehen möchte. Den Generalvikar und Schwester 

Evgenia nehme ich mit. Es soll eine Überraschung mit Blumen und Torte werden: Oksana ist seit 20 Jahren 

unsere Diözesancaritasdirektorin. Wieviel Phantasie, Kraft und Ausdauer, wieviel ihres Lebens hat sie schon 

investiert! Nicht zuletzt: wieviel Nerven! Auch dafür möchte ich danken. 

 

Ihnen allen einen herzlichen Gruß samt Einladung und Bitte um Gebet! 

 

Ihr   

 

 

+ Clemens Pickel 

Bischof 


